
bekannt sein, war sie doch die Wir-
tin des weithin, beinahe ausschließ-
lich unter Medizinstudenten berühm
ten und bekannten 
der (heutigen) Prager, 

 (auch genannt „Zur 
Sie hat daselbst ihre 
ihr wie eigene Kinder waren,
Jahre mit Speisen, Getränken und 
Lebensweisheiten versorgt. Mit von 
der Partie waren ihr Mann, Heinz 
Kahle, sowie ihre Schwester, Hilda 
Böhme. Sie war den Studenten oft 
mehr als nur ein Elternersatz. Bei 
ihren Taten ging es natürlich zunächst 
um Bier, Soljanka, Pizza, VK (ein 
geheimes Spezialgetränk), aber auch 
um die Beantwortung der Fragen: 

„Hast Du gelernt?!“ oder „Hast Du 
bestanden?!“ Verneinende oder aus-
weichende Antworten wurden mit 
der Verabreichung von nur einem 
Bier geahndet, die Verweildauer war 
dann kurz.
Das „Bräustübl“ ist längst der Abriss-
birne zum Opfer gefallen, auch die 
Studenten sind nicht mehr das, was 
sie mal waren.
Aber Marianne Kahle beging am 17. 
März 2007 ihren 75. Geburtstag. 
Und sie wird ihn in ihren privaten 
Räumen begehen, die von fleißigen 
Enthusiasten so wiederhergestellt 
wurden, wie sie früher im „Bräu-
stübl“ aussahen. Da leben „alte Zei
ten“ wieder auf.

Mit herzlichem Dank für Ihre Bemühungen 
und freundlichen Grüßen

Ralf Böhme   

Dankschreiben

Dr. med. Horst Heyder
Donndorfstraße 7, 01217 Dresden
Ostern 2007

Kreisärztekammer Dresden – Vor-
stand

Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen,
ich bedanke mich sehr für Ihre Grüße 
und guten Wünsche zu meinem 75. 
Geburtstag, natürlich auch für den 
Wunschgutschein. Ich werde ihn in 
geeigneter Weise einlösen.
Wenn ich nunmehr bereits zehn 
Jahre im Ruhestand bin, so gilt mein 
Interesse auch weiterhin der 

 
  

  

 

  
 Heyder

Staatsmedizin

Dipl.-Med. Wilfried Meißner
Straße der Jugend 91
08228 Rodewisch
12.5.2007

Herrn Präsidenten 
Prof. Dr. med. habil. Jan Schulze
Sächsische Landesärztekammer

Sehr geehrter Herr Präsident,
in mehreren Beiträgen für das „Ärz
teblatt Sachsen“ haben Sie sich deut-
lich zu Wort gemeldet und sich für 
unsere ärztlichen Interessen einge-
setzt. Mehrfach warnten Sie vor einer 
neuen Staatsmedizin. Ich erlaube mir 
die Bemerkung, dass die mittlerweile 
bestehenden und auf uns zukom-
menden Verhältnisse mit dem Begriff 
der Staatsmedizin möglicherweise 
noch nicht ausreichend abgebildet 
werden, da nicht einmal der deut-
sche Staat (oder gar etwa das Ge
meinwohl) Nutznießer der Entwick-
lung zu sein scheint.
Mit Blick auf die um sich greifenden 
Privatisierungen der Krankenhäuser 
und die Bildung von wenigen Medi-
zinkonzernen, welche zunehmend 
auch den ambulanten Sektor aufrol-
len dürften, drängt sich mir der 
Gedanke auf, dass hier eine unselige 
Allianz von Staat und Großkonzer-
nen (die ihre Interessenvertreter be
kanntermaßen auch in Ministerien 
haben) eine Art Privatstaats-Medizin 
etabliert: Der Staat sorgt – verkürzt 
gesagt – für das Eintreiben der Kas-
senbeiträge der zunehmend verein-
heitlichten Versicherer zum schließ-
lichen Nutzen von deutschen und 
ausländischen Kapitaleignern, für die 
wir Ärzte und die anderen Beschäf-
tigten im Gesundheitswesen irgend-
wann wohl alle zu arbeiten haben.

Der deutsche Staat (wie auch andere 
Staaten) fungiert sozusagen nur als 
Beitragseintreiber sowie als Domesti-
kationsorgan für die freiberuflichen 
Bestrebungen der Ärzte.
Die Politiker wissen in der Mehrheit 
wohl gar nicht, was sie mit ihrem 
Abnicken angerichtet haben und 
noch anrichten, wie der Präsident 
der Bundesärztekammer, Prof. Hoppe, 
unlängst im Deutschen Ärzteblatt 
zum Ausdruck brachte.
Meiner Ansicht nach müssten wir in 
unserem Kampf gegen die zuneh-
mende Bevormundung, Fremdbestim
mung und Ausbeutung auch, wenn 
nicht vor allem, die Verantwortlichen 
oder Profiteure beobachten, welche 
hinter den Kulissen der veröffentlich-
ten Politik die Fäden ziehen.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Wilfried Meißner

Flunitrazepam

Soteria Klinik Leipzig 

Leserbriefe
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